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Die beiden Invaliden. 


Ein Volks maͤhrchen. 


N Fortſetzung. ) 

Steffen nahm das Buch, und machte als Namens; 
zeichen drei Krenzlein auf das Blatt. Der Rothbart 
ſtieß einen ſchrecklichen Fluch aus, da er gewahr wurde, 
ſein Geſicht verfinſterte ſich, ſeine Augen rollten wie 
Feuerraͤder, und Steffen kam es ſogar vor, als fähe er 
an feinen Ohren ein Paar maͤchtige Widderhoͤrner her⸗ 
vorſchießen. Doch ſchnell nahm der ſeltſame Kautz ſeine 
vorige Miene wieder an, und ſagte mit einem Tone, 
der jedoch einige Aengſtlichkeit verrieth: 

„Kamerad, thu' mir den Gefallen und reiß' das 
Blatt aus dem Buche; ich kann die Kreuze nicht leiden, 
es hat damit eine beſondere Bewandtuiß; ich werde dir 
die Geſchichte ein andermal erzaͤhlen.“ i 

„Kamekad, ich weiß nicht, wie du mir vorkommſt,“ 
entgegnete Steffen; „ich habe mir ſeit unſerer Bekannt 
ſchaft ſchon allerlei Gedanken uͤber dich gemacht, und 
jetzt glaube ich bald, du ſeieſt der, den man nicht an 
die Wand malen ſoll.“ 

„Und wenn ich der Teufel waͤre?“ grinzte der 
Rothbart. ’ 

„Hoho,“ verſetzte Steffen, „in dem Falle werde 
ich die Kreuze gegen dich brauchen, wenn dir die Luſt 
ankommen ſollte — “ 4 

Der Rochbart brach in ein unmaͤßiges Gelächter 
aus. „Dummkopf,“ ſchrie er, „meinſt du, es ſei uns 
um ſolche Lumpenhunde zu thun, die ſich in den Him, 
mel betteln und in die Hoͤlle ſtehlen? Wir halten auf 
Wahlverwandtſchaft. Waͤrſt du Thorſchreiber bei uns, 
ſo koͤnnteſt du in jedem Augenblicke Freiwillige ankom⸗ 
men ſehen, welche die Welt auf den Kopf ſtellten, aus 
der Tugend Verbrechen, und aus der Schande Ehre zu 
machen wußten; Kerls, welche die Raͤder des Lebens in 


Bewegung ſetzen, damit fie nicht einroſten. Ich treibe 


mich auf der Erde herum, weil mich die lange Weile 
plagt, und amäfire mich damit, Narren, die ſich klug 


duͤnken, lange Ohren wachſen zu laſſen. Dieſes Buͤch⸗ 


lein iſt eigentlich eine Erinnerungstafel an meine Abenz 
theuer. Reiß' das Blatt heraus und gieb mir's zuruͤck. 
Der Sack mit dem Golde iſt dein.“ 


Steffen ſchuͤttelte bedenklich den Kopf. „Meine 
Großmutter ſagte mir oft, der Teufel ſei argliſtig und 
ein Luͤgner, und mit dem Zeichen des Kreuzes — hier 
fing Steffen ſich zu bekreuzen an. Der Rothbart ſchlug 
auf den Tiſch, Flammen wirbelten aus dem Boden, 
ſchlaͤngelten ſich an den Waͤnden hinauf und leckten an 
der Decke; ein infernaliſcher Geſtank erfuͤllte die Stube, 
ein donneraͤhnlicher Knall erſchuͤtterte das Haus, welches 
zu wanken begann; Steffen fiel ohnmaͤchtig vom Stuhle 
und als er wieder zu ſich kam, lag er an der Heer— 
ſtraße unter einem Baume; die Schenke war ver— 
ſchwunden. 


Er erwachte wie aus einem ſchweren Traume, und 


rieb ſich die Augen. Im erſten Augenblicke waͤhnte er 
wirklich getraͤumt zu haben, denn auch der Sack mit 
dem Golde und das hoͤlzerne Bein waren unſichtbar 
geworden, — aber jetzt gewahrte er das Buͤchlein, in 
welches er die Kreuze gemacht; es lag neben ihm auf 
dem Raſen, und nun ward es ihm doch gewiß, daß kein 
Trugbild ihn geneckt. 


Ich habe wahrlich mit dem Boͤſen Kameradſchaft 
getrunken, ſagte er bei ſich; aber Gottlob! das Kreuz 
hat ihn verjagt; doch was iſt nun anzufangen? — 

Indem er mit ſich ſelbſt zu Rathe ging, naͤherte 
ſich ein Reiſewagen, in welchem eine aͤltliche Dame ſaß. 
Sie ließ halten, als ſie den Invaliden erblickte, und 
ſich durch einen Bedienten nach ſeiner Lage erkundigen. 
Steffen erzählte kurz, wie er fein Bein auf dem Schlacht 
felde verloren, und das hoͤlzerne zerbrochen. Die Dame 
ließ ihn hinten auf den Wagen packen, und nahm ihn 


mit ſich nach der Stadt, wo fie ihn an einem Wirths⸗ 
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hauſe abſetzte und mit Gelde verſah; „morgen,“ ſagte 
ſie, „ſollt ihr ein neues hoͤlzernes Bein erhalten.“ 

Steffen fühlte ſich uͤbergluͤcklich. „Es muß heute 
ein rother Tag in meinem Kalender ſtehen,“ ſprach 
er halblaut, als er ſich auf dem hellen, reinlichen Zim— 
mer befand, welches ihm die Wirthin angewieſen. „Fuͤr's 
Erſte hab' ich mir den verwuͤnſchten Stelzfuß vom Halſe 
geſchafft, für's Zweite iſt meine Taſche nicht mehr leer, 
wie geſtern und vorgeſtern, fuͤr's Dritte ſteht da ein 
weiches Bett, und — “ 

Der Monolog ward hier unterbrochen. Die Thuͤre 
öffnete ſich, und herein trat ein niedliches Kellnermad— 
chen mit Wein und Brod. Beide ſahen ſich einen 
Augenblick uͤberraſcht an. „Aenachen!“ rief Steffen, 
und „Steffen!“ ſchrie das Maͤdchen. Beide waren 
nämlich aus einem und demſelben Dorfe, auch hatte 
ſich fruͤher zwiſchen ihnen eine Liebſchaft angeſponnen, 
die blos durch Steffens Abgang zum Militair unters 
brochen worden war. 

„Du 1lebſt alſo noch, guter Steffen?“ begann das 
Maͤdchen, indem ſie ihm die Hand reichte. 

„Ich lebe noch recht gern,“ antwortete Steffen, 
„aber wie kommſt du hierher?“ 

„Ach! ich habe, ſeit du weg biſt, meine Eltern 
verloren und muß nun dienen.“ 

„Und ich habe mein Bein verloren, und kann 
nicht mehr dienen.“ 

Aenuchen fing zu weinen an und Steffen trocknete 
ihr die Thraͤnen. „Wir wollen Muth faſſen,“ ſagte 
er; „wenn die Voͤglein kein Winterfutter mehr haben, 
dann kommt der Fruͤhling. Mancher geht heute baar— 
fuß, und traͤgt in einigen Jahren Stiefel und Sporen. 
Wer weiß, wo unſre Roſen noch bluͤhen.“ 

Aeunchen lächelte, aber die Klingel der Wirthin 
nahm ihr die Worte vom Munde weg. Sie entfernte 
ſich eilig, doch mit dem Verſprechen baldigen Wieder⸗ 
kommens. Steffen war es, als breite ſich eine hellere 
Zukunft vor ihm aus. Die Hoffnung treibt ſchnell fri⸗ 
ſche Blätter, wenn ein Sonnenblick der Liebe auf den 
kahlen Stamm faͤllt. Nach einer Weile zog er mecha— 
niſch das verhaͤngnißvolle Buͤchlein aus der Taſche und 
blaͤtterte darin. Er fand viele Namen von Männern 
und Frauen, und darunter auch einige aus der Stadt, 
in welcher er ſich befand. Alle hatten fie mit dem roth— 
bärtigen Stelzfuße einen Vertrag auf laͤugere oder kuͤr— 
zere Zeit abgeſchloſſen; plotzlich kam ihm ein Gedanke: 
es kann doch kein Schelmſtuͤck ſeyn, wenn ich dem Ei— 
nen oder dem Andern feine Unterſchrift zuruͤckgebe ger 
gen ein billiges Geſchenk, ſagte er vor ſich hin; auf 
dieſe Weiſe komme ich zu Geld, kehre mit Aennchen in 
unſer Dorf zuruͤck und kaufe mir Haus und Feld. 

Mit diefem Gedanken und in mancherlei Träumen 
einer nahen, beſſern Zeit, legte er ſich ſchlafen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der alte Zieten. 


(Nachtſcene vom 21. auf den 22. Juli 1756.) 


(Beſchluß.) 
„Wer zum Donnerwetter ſtoͤrt uns denn heute 
noch in aller Nacht?“ — Die Thuͤr oͤffnete ſich und 
Friedrich der Große trat ein. 
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„Bon soir, Messieurs! “ 

Wie verſteinert ſtanden Zieten und Schwerin. Der 
erſtere war vom Sopha aufgeſprungen, und ſtand in 
ehrerbietiger Haltung neben Schwerin, der ſich den 
Rock zuknoͤpfte, und deſſen Augen den Boden ſuchten. 

„Ich war bei Ihm, Schwerin — ſuchte Ihn in 
Seinem Hauſe; aber da ſagte man mir, daß Er bei 
Seinem Freunde Zieten wäre. Habe jetzt viel zu thun 
und mochte nicht bis morgen warten; wollte ihm nur 
ſagen, daß Sein Regiment morgen Marſchordre erhält, 
und daß Er ſich raſch nach Paſewalk macht, damit die 
5 8 nicht fruͤher in der Garniſon iſt, als der 

ef. 


„Ew. Majeftät. halten zu Gnaden; i abe ni 
mehr die Ehre, in Aller hoͤchſtdero Olen * A. 

„Er kann ſich auch wegen der Reiſekoſten bei meis 
nem Militair, Intendanten melden. Kommt ein bis⸗ 
chen unverhofft, die Marſchordre, Herr Generalmajor 
nicht wahr? Aber kann nichts dafür. — Da find 
Frauensleute daran ſchuld. Die Pompadour hat nicht 
geruht, bis ſie die Veranderung im Miniſterium durchs 
geſetzt, und meine gute Couſine von Oeſterreich will 
mich nun, mit Huͤlfe der Franzoſen, zu einem Marquis 
von Brandenburg machen; aber fo haben wir u [7 
wertet, Wir wollen fie dürften ! nicht wahr, Zieten * 

„„ „Mit feſter und ſehr ernſter Stimme erwiederte 
Bieten: „Zu Befehl, Ew. Majeſtät. Ich werde aber 
diesmal nicht mit dabei ſeyn, denn meine Geſundheit 
iſt durch die letzte Campagne zu ſehr geſchwaͤcht, und da 
ich auch ſchwerlich im Stande ſeyn möchte, die noͤthigen 
Dispofitionen vorher zu entwerfen, fo bitte ich unters 
thaͤnigſt um meine Entlaſſung.“ 

„Hoͤr' Er mal, Zieten, Er mukſchſt mit mir — 
ſei Er ſtille — ich ſage Ihm, Er muckſcht! Er ſollte 
ſich was ſchaͤmen, weiß Er das?! Seinen Koͤnig um 
den Abſchied zu bitten, wenn die Oeſterreicher, Ruſſen 
Sachſen und Franzoſen ihm auf den Pelz wollen.“ 4 

„Ew. Majeſtat halten zu Gnaden — “ 

„Sei Er ſtille — wir reden nachher noch zuſam⸗ 
men; jetzt will ich erſt mit Schwerin da reden — der 
iſt auch muckſch, und traͤgt mir es wahrſcheinlich nach, 
daß ich ihm den Orden pour le mérite um den Hals 
gehaͤngt habe.“ 

„Ew. Majeſtaͤt — ich muckſche nicht — aber ich 
kann nicht ferner die Ehre haben, Ew. Majeſtaͤt zu die⸗ 
nen, weil ich kein beſoffenes Regiment kommandiren will.“ 

„Iſt denn das fo etwas Erſchreckliches, beſoffen 
zu ſeyn? Sag' Er mal, iſt Er noch nie beſoffen gewe⸗ 
ſen, Schwerin?“ . 

„Zu Befehl, Ew. Majeftät, ſchon öfter; als Faͤhn⸗ 

„Na, ſieht Er wohl!“ — Und nun zier 
nicht laͤnger.“ ; re 

„Aber, Ew. Majeftät, ich habe mein Ehrenwort 
gegeben, meinen Degen nicht wieder vor der Front des 
Regimentes zu ziehen, und ich bin Kavalier.“ 

„Wer verlangt denn von Ihm, daß Er den Degen 
ziehen ſoll? Kommandire Er mit der Reitpeitſche! — 
Wenn Er nur kommandirt; womit, iſt mir ſehr egal.“ 

„Ja, wenn Ew. Majeftät ſo meinen!“ 

„Verſteht ſich, meine ich es ſo. Wo ein Schwe— 
rin kommandirt, da brauche ich weiter keine Sorge zu 
haben. Na, alſo! — Geb' Er mir die Hand. Fege 
Er die Oeſterreicher mit der Reltpeitſche vor ſich her, 


rich beim Regiment Schwendy.“ 
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deſto beſſer! — Sein Regiment wird ſich recht freuen, 


Ihn wiederzuſehen. Iſt doch ein ſchoͤnes Regiment — 

gruͤß' Er es von mir. Wenn Er morgen auf der Pa⸗ 
rade die Parole: Hohenfriedberg, hoͤrt, jo denke Er 
nur daran, daß der König von Preußen Ihm eine Auf⸗ 
merkſamkeit erweiſen will.“ 

Der Koͤnig ſchwieg und ſetzte ſich auf das Sopha, 
indem er mit dem Kruͤckſtock Figuren auf den Boden 
zeichnete. Schwerin ſtand mit ganz verklaͤrtem Geſicht 
da, denn er war mit Leib und Seele Soldat. Oft ge— 
nug hatte er feine Uebereilung ſchon bereut, und war 
innig froh, trotz ſeines Ehrenworts, wieder an die Spitze 
ſeines Regiments treten zu koͤnnen. Zieten aber ſtand 
ſchweigend da und wartete, bis der Koͤnig ſprechen 
wuͤrde. Peinlich war die Stille fuͤr alle Anweſenden. 

Endlich ſprang der König auf, ging raſch auf Zie⸗ 
ten zu, faßte ihn am Kollet, und knoͤpfte, waͤhrend dem 
er ſprach, einen Knopf nach dem andern zu. 

„Weiß Er denn ſchon, Zieten, daß ich den Kerl, 
den Nadyſchtzander, heut Abend zum Teufel gejagt 
habe? Hat eine miſerable Conduite hier geführt, der 
Filou — bin aber hinter ſeine Schliche gekommen! — 
Jetzt iſt er fort, und laͤßt ſich hoffentlich nie wieder in 
meinen Staaten ſehen.“ 

„Ich gratulire, Ew. Majeftät, daß Allerhoͤchſtdieſel⸗ 
ben ſich einen boͤſen Hofſchranzen und Speichellecker 
vom Halſe geſchafft haben. Wenig ehrliche Kavaliere 
hätten mit dem ſchlechten Kerl fortdienen koͤnnen, wenn 
er es wirklich dahin gebracht haͤtte, ein Regiment zu er⸗ 
ſchleichen.“ 3 

„Aber mit Seiner Conduite bin ich auch nur fpars 
ſam contentirt, Zieten. Er iſt ein Hitzkopf — Er kann 
Sein Maul nicht halten — man kann gar nicht gehoͤ— 
rig mit Ihm einen Discours fuͤhren — Er wird gleich 
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grob. — Hätte Ihn geſtern gern bei Tafel gehabt, wie 
die Rede auf die Affaire bei Moldau-Tein kam. Da 
meinten die Andern, Ihe haͤttet viel fortune dabei ge⸗ 
habt; ich meinte aber, Ihr haͤttet ein großes mérite 
dabei gehabt, und bin davon ſo penetriret, daß ich ex⸗ 
preß komme, um Euch noch vor dem Ausbruch des 
neuen Krieges fuͤr die Siege des alten zu danken. Es 
iſt freilich Übel, wenn meine Huſaren-Regimenter in der 
Campagne fragen: Wo iſt denn unſer Vater Zieten? 
und ich ihnen antworte: Zieten liegt zu Hauſe auf der 
faulen Haut, weil er feinem Freunde ein raſches Wort 
uͤbel genommen, und mault mit der ganzen Armee. — 
Schlimm, ſchlimm! Ich hatte mir das ſo gedacht: Er 
avaneirt zum General- Lieutenant; ich gebe ihm fo ein 
20 Schwadronen und 10 Bataillone zur Avantgarde, 


da würde es denn ſchon gehen — die Oeſterreicher ken 


nen Ihn, und meine Couſine ſoll, wie ich hoͤre, einen 
beſondern Haß auf ihn geworfen haben. Na, was 
meint Er? Wir kommen wieder in die Gegend von 
Moldau-⸗Tein, da kann Er ja das Schlachtfeld wieder 
einmal beſehen, wo Er ſich ſo diſtinguirt hat.“ 

„Wie ganz anders war der Ausdruck in Zietens Ges 
ſicht nach dieſen, mit dem eigenthuͤmlichen Tone Fries 
drich II. geſprochenen Worten. Verwirrt und geruͤhrt 
faßte der verdiente General des Koͤnigs Hand und wollte 
ſie kuͤſſen, indem Thraͤnen in ſeinem Auge ſtanden, aber 
der Koͤnig zog ihn herauf zu ſich, umarmte ihn herzlich 
klopfte ihm dann die Backen und ſagte: 

„Schaͤme Er ſich, General- Lieutenant von Zieten, 
Er hat ja die Augen voll Waſſer! Na, morgen kommt 
Er zu mir, und Er auch, Schwerin. — Jetzt aber, 
Kinder, bon soir, ich muß nach Hauſe, weil ich mir 
den Quanz noch beſtellt habe. Wir wollen noch ein 
neues Floͤten-Duett mit einander blaſen, und es iſt 
ſchon ſpaͤt — bon soir, bon soir!“ 


Binnen Kurzem e fuͤr den Preis von 10 Sgr. und nimmt Unterzeichneter Subſeription an: 
Kränze der Liebe und Freundſchaft. 
N Eine Sammlung 
vermifchter Gedichte bei verfchiedenen Gelegenheiten 


von i 


An. . 8. 


ei Als Probe mag hier folgendes Gedicht ein Plaͤtzchen finden: 


Was macht mein Mädchen lieb? » 
Macht das der Wangen zartes Roth, 
Das Roſen zu befchämen droht? 
Macht das mein Mädchen lieb? 


Das macht es freilich lieb. 

Allein auch andre Maͤdchen, traun! 
Sind bold und lieblich anzuſchaun, 
Und ſind mir doch nicht lieb! 

Was macht mein Maͤochen lieb? 
Macht das der Augen Himmelblau, 
Des ſchlanken Wuchſes ſtolzer Bau? 
Macht das mein Maͤdchen lieb? 


Oels, im Juni 1837. 


Das macht es freilich lieb. 

as Be wn Wucht 3 Be 
reizend, ſtolz ihr Wuchs und Gang, 

Und ſind mir doch nicht lieb! * 


Was macht es denn fo lieb? 

Daß dieſe Roſe mir nur blüht, 
Nur mir in ſtiller Feier gluͤht, 
Das macht es mir ſo lieb. 

Und mir allein ſo lieb! 

Umringt von eitler Gecken Schwarm 
Fliegt es in meinen treuen Arm, 
Nur mir allein ſo lieb! — 


A. Ludwig. 


A 


Eehronik 


Kirchliche Nachrichten. 
Am 3. Sonntage n. Trinitatis predigen zu Oels: 
in der Schloß: und Pfarrkirche: 

Fruͤh 53 uhr ... Herr Probſt Teichmann. 
Vormittag 84 uhr: Herr Kand. Schröter aus Breslau. 
(Probepredigt zum hieſigen Sub : Diakonat.) 

Nachmttg. 14 Uhr: Herr Diakonus Schunke. 


S In der Probſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Probſt Teichmann. 
: Wochenpredigten: 


Donnerſtag den 15. Jun, Vormittag 8 Uhr, Herr 
5 Paſtor Kaſchmleder aus Huͤhnern. 


Geburten. 
Im Mai. f 
Den 12. zu Oels, Frau Brauermeiſter Reiche, 
geb. Speck, eine Tochter, Auguſte Pauline Marie. 
Den 20. zu Oels, Frau Corduaner Koppe, geb. 
Huͤbner, einen Sohn, Gottfried Herrmann. 


Heirathen. 
a Im Juni. 
Den 5. zu Oels, der Schafmeiſter Garbe in 
Spahlitz, mit Jungfer Dorothee Schmeel. 
Den 6. zu Oels, der angehende Buͤrger und Baͤk— 
ker, Herr Traugott Waſchke, mit Jungfer Amalie 
Auguſte Tſchentſcher aus Ohlau. 


Todesfälle, 
Im Mai. 

Den 17. zu Oels, der Koͤnigl. penſ. Kriegs- und 
Domainenrath Herr Conrad v. Viebig, an Alter⸗ 
ſchwaͤche, alt 76 J. 4 M. 

Den 23. zu Oels, Frau Schneidermeiſter Glauer, 
geb. Lober, an Alterſchwaͤche, alt 66 J. 

Den 24. zu Oels, der Fleiſchermeiſter Herr C. F. 
Kuͤgler, am Schlage, alt 56 J. 

Den 25. zu Oels, der penſ. Kurſchmied Herr G. 
Schnieber, an Bruſtkrankh., alt 52 J. 1 M. 15 T. 

Den 30. zu Oels, Herr Johann Andreas Huͤtt— 
ner, Senator und Vorſteher der Wendeſchen Kranken⸗ 
Aufiale und des Buͤrger-Wittwen-Convents hierorts; 
am Schlage, alt 68 J. 7 M. 19 T. 

Den 30. zu Oels, der Schuhmachermeiſter Herr 
J. H. Hoffmann, an Bruſtkrankheit, alt 40 Jahr 
11 M. 4 T. h 


„An U a t e. 


Cu nn nn nn nn nn —— — — — — 5 
Brau- und Brennerei: Verpachtung. 

N Die Brau- und Brennerei zu Strehlitz, bei Jus 
liusburg, Kreis Hels, wird verpachtet, und koͤnnen 
Sich zahlungsfaͤhige Pächter bei daſigem Domiuto bis) 

ſpaͤteſtens zum 15. d. M. melden. 


— nn nn nn nn nun nn nn . —— —f— 7 
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Das durch ärztliche Empfeh- 
lung so beliebt gewordene 


Racahout des Arabes 


empfing in Commission und 
verkaufe das Pfd. mit 12 Sgr. 
als preiswerth. 


Oels. 
G. B. John. 


ET Zu TEEN 
Einladung. 

Den 19. und 20. Juni c. ſoll das Pfingſt⸗ und 
Koͤnigsſchießen auf dem gewoͤhnlichen dazu beſtimm⸗ 
ten Platze abgehalten werden, und beehren wir uns 
Wee ein hochverehrtes Publikum ganz ergebenſt eins 

aden. N 
N Oels, den 9. Juni 1837. ö 
bie Schützen-Vorsteher. | 


—ç 
un nn nn nn) 
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ei u ——— 
| Be Kirchen = Verpachtung. 
Die Verpachtung der Kirfchen auf dem 
Schießplatze wird * 
re den 10. Juni o. Nachmittag um! 
2 Uhr 
San den Meiſt- und Beſtbietenden erfolgen, und wer“ 
den Pachtluſtige eingeladen, ſich zur beſtimmten Stunde} 


— 


auf dem Schießplatze einzufinden. $ 
Dels, den 31. Mai 1837. 
„Die Schützen⸗Vorſteher. 3 
N — — — — —— ⏑jä6—ꝑ £ 


N > zum . 
id und Wielt aunofchieben, 
8 welches 
Montag den 12. Juni, Nachmittags 3 Uhr, 


N nebſt einem gut beſetzten 

N Garten- Concert 

bel mir ſtattfinden wird, ladet hiermit ganz ergebenſt 
ein 

Oels, den 7. Juni 1837. 
H. Weigt, Kaffetier. 


— —— —b— AN — — nen) 


— — 
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| Einem geehrten Publikum zeige ich hierdurch en? 
gebenſt an, wie vom I. Juli d. J. ab, meine Tanz. 
Unterrichtsſtunden ihren Anfang nehmen, und bitte 

ich, desfallſige Meldungen bis ſpaͤteſtens zum 25, Juni‘ 


fan mich guͤtigſt gelangen zu laſſen. 


Oels, den 7. Juni 1837. ü 
ö E. Speck, Tanzlehrer. 


— — — —— — 5 ER) 
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In meinem Hauſe iſt die Mittel- Etage vorn 
(Heraus zu vermiethen. 
ö Der Kaufmann 0 
Auguſt Bretſchneider. ö 
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Hierbei das Trebnitzer Stadtblatt als Beilage. 


Trebnitzer 


Eine Beilage 5 | 
zu No. 24. des Wochenblattes für das Fuͤrſtenthum Oels. 


Trebnitz, 


den 9. Juni 


1837. 


Aus meinem Leben. 


Keine Erdichtung, ſondern Wahrheit. 
Vom Bibliothekar Preyler zu Trebnitz. 


(Fortſetzung.) 

Die Frau Majorin ſagte zu der verſchaͤmten Frau 
Berg, da ſie, wie ſie erſt bemerkt haben mochte, in ei— 
nem grauen Flanellunterrocke daſtand, der hinten an den 
Sitztheilen ſchon oft ſchadhaft geweſen ſeyn mochte, und 
viel verdeckte Defecte verrieth: „Laſſen Sie's gut ſeyn, 
daß Sie doch nicht umſonſt in Verlegenheit gekommen 
find und Ihnen das Zinn fo viel Freude macht, fo neh— 
men Sie noch dieſe zwei Leuchter, die Schuͤſſel und den 
Bierkrug mit nach Hauſe; ich wollte es ohnedies zum 
Einſchmelzen geben. Der Deckel des Kruges, ſo wie die 
Leuchter, zeigten mir die Jahreszahl 1607. 

Da ging das Danken auf's Neue an, was der 
Major aber jetzt genug hatte, und ſagte, ſie moͤchten 
ſich nun wegbegeben, denn es ſei des Dankes genug; er 
habe noch etwas mir allein zu ſprechen. 


Sie gingen und ich auch bald darauf, nachdem ich 
noch geſagt hatte: Dies ſind Stunden fuͤr die Ewig— 
keit verlebt. — Jetzt hatte ich Zeit zu traben, wenn 
ich noch meine Rechnungen abtragen wollte; doch hatte 
ich eine gluͤckliche Familie geſehen, die gluͤcklich gemacht 
war, und eine, die gluͤcklich machte. Den zweiten Tag 
paradirten ſchon die zwei Pfandſtuͤcke, zwei Töpfe mit 
Kolbenlack, auf dem Fenſter der gnaͤdigen Frau, in vol— 
ler Pracht, und uͤberdufteten das ganze Zimmer mit 
Wohlgeruch, und machten ihre Sachen beſſer, als Men; 
ſchen, die den Großen und Reichen, aus niedern Abſich⸗ 
ten Weihrauch durch Wortſchwall ſpenden. 


Meiſter Berg befolgte puͤnktlich, was der Herr 
Major ihm gerathen hatte, der harte Gerber war be— 
zahlt, und mit einigen ſchnoͤden Worten abgedankt (und 
das Alles von Rechts wegen). Dem goldnen P. ward 
das Kapital gekuͤndigt. Einiger Vorrath von Leder und 
anderm Arbeitsmaterial war angekauft, die ſechs Wo— 
chen waren um, und die Frankfurter Meſſe kam heran. 
Es war bei Meiſter Berg mit Major's Gelde zugleich 
Gottes Segen eingezogen. Meiter Berg war Tag und 
Nacht fleißig, und ſeine Frau ſpann emſig Hanf zu 
Drath und faßte Schuhe ein, die Meiſter Berg mit 
fauberer Hand genäht hatte; auch war ſchon ein Lehr— 
ling angenommen. Ich beſuchte ihn fleißig und ſah 
ſein Treiben und frug unter Anderm, warum er ſtatt 
des Burſchen nicht lieber einen Geſellen angenommen 


habe. Er meinte: „Ja, lieber Friedrich, dem Geſellen 
muß ich Betten geben, und die hab' ich jetzt nicht; denn 
die wir hatten, haben in der Noth fort gemußt, und 
der angenommene Junge giebt 20 Thaler Lehrgeld, das 
mit er nur drei Jahre lernen darf, und hat Betten 
mitgebracht, die uns nach Beendigung ſeiner Lehrzeit 
verbleiben. Er iſt von wohlhabenden Eltern und es 
ſind ſchoͤne Betten; ſehn Sie ſich ſolche nur einmal au. 
Ich ſollte mit auf die Bodenkammer gehen, hatte aber 
dazu nicht Luſt, dieſe Freude zu theilen, und ſagte, daß 
ich nichts vom Bettkram verſtuͤnde. Er ſagte, daß er 
eher keinen Geſellen annehmen koͤnne, als bis er Betten 
fuͤr denſelben habe und Maſors Geld griffe er nur zur 
Anſchaffung von Arbeitsmaterialien fuͤrs Handwerk an. 
Meiſter Berg ſchickte ſich an, das erſtemal nach des 
Majors Geheiß die Margarethenmeſſe zu beſuchen. — 
Aufs Hinreiſen hatte Fuhrmann Schmidt gar nichts 
verlangt, weil er meinte, daß die ſechs Hengſte, die vor 
jeden Wagen geſpannt waren, nicht fuͤhlten, ob ſo ein 
magrer Schuſter mit auf dem Wagen laͤge, und die 
Fracht zuruͤck ginge nach dem Gewicht, das kommt dar— 
auf an, wievlel er Ladung gebe. Majors 50 Thaler 
hatten ſchon geheckt, obgleich Meifter Berg nach des 
Majors Befehl alle Tage ein Stuck Fleiſch in den Topf 
ſtecken ließ, und die von Kummer und Darben faſt vers 
ſchmachtete arme Familie wieder aufblähte, Sie ſpeiſte 
jetzt ſorgeufrei von ihrem Zinn, was der liebe Gott dar⸗ 
auf beſcheerte; auch ward des Abends der erhaltene 
Bunzlauer Krug, deſſen Beſchlaͤge die Frau Meiſterin 
gar ſtattlich geputzt hatte, benutzt und ſein Bauch mit 
Bier gefuͤllt, wobei ſich das Ehepaar, dankbar gegen 
Gott und Majors, gar weidlich nach getragener Tages⸗ 
laſt und Hitze guͤtlich thaten. . 


So waren doch, obgleich die Familie ordentlich ge⸗ 
lebt hatte, ſchon 10 Thaler zurückgelegt, und Meiſter 
Berg reiste mit Majors 50 Thalern ab, nahm einige 
Thaler zur Beſtreitung der Reiſekoſten von den erwors 
benen 10 Thalern mit, und ließ den Reſt ſeiner lieben 
Ehehaͤlfte zuruͤck, um ihr Hausweſen zu beſtreiten. 
Montags fuhr er ab und kam, wie der Major geſagt 
harte, des Sonnabends wohlbehalten mit ſeinem Eins 
kauf zuruͤck, und verſicherte, daß, da er ſparſam gelebt, 
und der Fuhrmann Schmidt ihm ein Spottgeld fir die 
Fracht abgenommen, er nicht für 80 Thaler die Waare 
er hieſigen Orte erkauft haben wuͤrde, die er jetzt be⸗ 

* 
(Fortſetzung folgt.) 


— 


vr 


* 
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So wird es ſeyn! 
(Nach Beranger.) 


ch will des Schickſals Schleier U 
an von der Zukunft te 1 


ze auf mein Lied! — Ich will Euch fingen, 


as Fünft’ge Sceula uns bringen. — 
Wie wird es ſeyn? — 


Kein an. mehr wird Weihrauch freuen; 
Der Reiche wird den Schmeichler ſcheuen; 
Es wird der Höfling nicht mehr kriechen 
Und ſeinem Herrn zu Fuͤßen liegen; 

So wird es ſeyn. 


Der Krämer wird es nicht mehr wagen, 
Sich wie ein Millionair zu tragen; 
Der gier'ge Wucher wird verſchwinden 
Und Ehrlichkeit ſich wiederfinden; 

So wird es ſeyn. 


Die Freundſchaft, mit der Treu’ im Bunde, 


Wird wohnen in des Herzens Grunde: 
Sie wird im Unglück feſt beſtehen 
Und mit dem Tod nicht untergehen; 
So wird es ſeyn. 


Die Jungfrau wird den Komplimenten 
Der Stuger kalt den Rücken wenden; 
Wer ihre Liebe will erringen, 

uß Lieb' dafuͤr entgegen bringen; 
So wird es ſeyn. 


Es wird die Frau ſich ſittſam kleiden, 
Frivolitaͤten wohl vermeiden, 

Und eine Reiſe von acht Tagen 

Wird ohne Furcht ihr Eh'mann wagen; 
So wird es ſeyn. 


Nur wer da Geiſt bat, der wird ſchreiben, 
Wer keinen hat, wird's laſſen bleiben; 
Das unvernuͤnft'ge Buͤcherſchmieren, 

Das wird ſich endlich auch verlieren; 

So wird es ſeyn. * 


Die großen Herrn wird man verlachen, 
So oft ſie große Fehler machen, 

Wird ihre Schmeichler demaskiren 
Und ſich vor keinem von geniren; 

So wird es ſeyn. 


Es werden hundert Confeſſionen 
82 Frieden bei einander wohnen; 
s werden nicht mehr die Partheien 
Sich um den Freiheitsbaum entzweien: 

So wird es ſeyn. 


Der Komddiant wird ſich beftreben, 
n feinem Spiel Natur zu geben; 
her Mecenjent wird höflich werden, 

Der Autor zuͤchtig ſich gebehrden; 

So wird es ſeyn. 


wird Geſchmack ſich wieder finden, 


8 
' 22 Schönen wird man Kraͤnze winden; 


Die Wahrheit nur wird man verehren 
Und Einfachheit wird wiederkehren; 
So wird es ſeyn. N 


Wir gehn dem Ideal entgegen, 

Doch iſt's noch weit entfernt gelegen. — 
Vielleicht verwirklicht ſich's auf Erden, 
Wann wir 3000 ſchreiben werden; 

So wird es fern. 


Anekdoten. 


Ein Jude und ein anderer Herr ſaßen neb eh⸗ 
reren in einem Poſtwagen. Der rg neckte * 
den unaufhoͤrlich, fo daß der Jude, um Ruhe zu haben, 
ihn auf den Degen forderte, welches Duell der Belei— 
diger auch annahm. Der Jude erreichte dadurch ſeinen 

Zweck; denn der Satyriſche ſchwieg jetzt. Als ſie auf 
der Station ankamen, wurden zwei Seeundanten bes 
ſtellt und gefunden, zwei gleiche Degen gebracht und 
Alles, was zum Duell gehoͤrt, vollbracht. Man ftellte 
ſich; die Secundanten uͤberreichten die Mordgewehrr, 
Der Jude nahm das ſeine und ſagte: Ich ſchlage mich 
nicht, und warf den Degen weg. — Ei, ſagte der Ans 
je fo per ja ein Schurke! — J nu, mag's 

15 es iſt beſſer, ein lebender Schurke 
ein todter — 4 N n * 


— 


Ein Prediger ſagte einſt zu einem Knaben, deſſen 
Verſtand allgemein gelobt wurde, indem er nn 4 
Teller eine Apfelfine nahm: „Sieh, mein Sohn, ich 
gebe bir dieſe Frucht, wenn du mir ſagſt, wo Gott 
wohnt.“ Schnell griff der Knabe nach dem Teller mit 
den Worten: „Und ich gebe Ihnen den ganzen Teller 
voll, wenn Sie mir ſagen; wo Gott nicht wohnt.“ 


Ein ruſſiſcher Leibeigner antwortete dem Vogte 
ſeine Drohung, ihm den Ruͤcken einſchlagen zu kee 
Was gehts mich an, mein Buckel iſt herrſchaftlich. 


N 
Ein Schullehrer will einem Knaben das ABC 
ſpielend beibringen, und vergleicht fo das p mit einem 
Beile, das l mit einer Elle, die einen Buckel hat, und 
beim u ſagt er: „das u ſieht aus, wie ein Schornſtein.“ 
Der Knabe ſieht ihn an und ſpricht: „Herr Schulmei⸗ 
ſter, das iſt nicht wahr, das u iſt ja unten zu, wo ſoll 

denn der Schornſteinfeger hineinkommen?“ 


— — 


Trebnitzer Chronik. 


Geburten. 

Den 4. Mat, Frau Baͤckermeiſter Vogt, geborne 
Muͤnter, eine Tochter, Dorothee Juliane. 

Den 16. Mai, Frau Guͤrtlermeiſter und Leinwand: 
händler Gunther, geb. Thiel, eine Tochter, Chriftiang 
Juliane. 

Den 28. Mai, Frau Schuhmachermeiſter Hep p⸗ 
3 455 geb. Hahn, einen Sohn, Wilhelm Julius Auguſt 

ert. 7 a 

Den 28. Mat, Frau Fleiſchermeiſter Leut mann, 
geb. Spligar, eine Tochter, Friederike Francisen Hen⸗ 
riette Louiſe. 

Katholiſche Confeſſion. 

Den 22. Mai wurde Frau Arendator Hekes von 
einem Knaben entbunden, welcher den A. Juni jedoch 
wieder ſtarb. 


